
für den eiligen Tag gekleidet, da kam ein Büblein, derhand der feinen 1e. das ädchen ein  (D erze
das eigentlich ZUT Jugendgruppe des antireligiösen und es wollte sie icht ent  unden
Haschomer aZzZalır gehört ZUXI eıiterın und sagte Warum willst icht auch du eın Licht anstecken?
inr AJ ill e1] Licht zunden tur Eltern, die eıterın ber das ind schwieg Und Ss1e
die Von den Deutschen E Konzentrationslager eI1- 380l ın Der das 1ITe, aschblonde Haar und
schlagen wurden Und der unge nahm e1Ne€e erze beugte S1:  Q- ZUuU dem stummen un! da hauchte
und klebte auf eE1Nen Mavervorsprung und Z U 11- ich kann miıch icht- weiß
ete das Licht an Und das Wäar wıe 111 Fana!] für icht mehr, wWı1ie meın Vater aussah und ich weiß
die zweıihundert Kinder aus vierzehn nicht mehr, S Mutter aussah und ich weiß

a  a die eute dem weitla  en Or
eDen, das sich mit R1N€ kleinen und bst-

nicht mehr, ob ich Geschwister es i1st WE
weiß NUfr, r  laß ich eın wWar daß ich

plantagen, ÖOlivenhain und Gemüsegärten hungerte und Schläge am iıch brauche eın
auf real Von ausend unam 1NZle. Licht!“ Und ZOTNA1G warf das kleine ädchen die

Kerze WEg und trat m1 dem Fuß TauDie Kinder rängten sich rau ache Janaith
und es wollte -  © Und die Kın- ber die Multter der zweihundert Kinder wollte
der schlossen die ugen und beschworen das Bild icht daß dieses ind eın Licht en sollte
ihrer ütter und Väter herauf die erschlagen und der acht der Träanen Vielleicht erinnerst du dich
verbrannt vergast un!| lJlebendig egraben worden &I] Menschen der lıeb dır wWäar und

icht mehr auf der Welt 15S11} alle hinweggespült VON eiNe nfaßbaren
des Hasses un der Grausamkeit €  100er Rie- Und angsam G1Ng w1e e111e |  ]  ,  I7} & e esenwelle - Blut und Iränen über das 10| Kindergesi Ja, ich abe

ıLternde K {l d ©  ( entzündeten die Lich- @111e Großmutter gehabt Ot{zil wälr €  - das
Bild ® guten en Tau ve  e5s Bildter und bebende Kinderlippen egannen &6 1I-

zahlen S furchtbare Martvriologie habe das letzte offenbar, das 1ese Zwölfjährıige aQus der
gesehen, WwWI1€ e1nen bba Zimmer O13a dem XI m1} herübergebracht hat

mi1t 21NnNem Beil erschlug, während WILI 115 der en Und das Kind ahm die fortgeworfene Kerze
Küche verborgen hielten und ich habe mit und tellte sS1E neben die Lichter der anderen Kin-

Haänden Lublin rab für mmeine der und breitete die an und entzüundete
auch e5s, SeelenlichtMutter gegraben die die Deutschen auf der Straße

tot liegen leßen habe gesehen wWIe mMalil Es wurde icht gebetet und iıcht an
Schwester e1iNem einDru herabschleu- sichts dieser tillen Lichter ber erzählt und be-

derte und ihr das enick brach Mein richtet Wurde Nachmittag lang.
wWwWar eın Partisane und die Nazıs en inn q. Und als die Kinder ann Kol- re en

und GJaNzZ, ganz langsam ” Tode gefolte hinausgingen den und S1ich an den Gebeten
eschichten und OoOmMmane grau aQInel als S$1e } O[ - der Aschkenasen und der efarden, der Jemeniten
dacht werden konnten, werden unbeholfenen und der arokkaner beteiliaten, die er auf
hebräischen Worten (neu 157 noch und ungewohnt Weise dem alten Gott Jisraels flehten,

rannten die Lichter allein nehen dem verlassenendie Sprache } dieser Kinder)
Chadar ochelSe1t Jahr sind die Kinder nNnun ı1er E N -

Karem Ein Jahr ang en geschwiegqgen.- ber die Kinder kehrten W1e auf VerabredungUnd je } RDIOTZUII dieser Stunde VOI dem ZUTU! und sahen die Flammen und sahen
ühnetag, dieser Stunde der eijligen Lichter, die Bilder erer, die Fbenbilde Gottes geschaf-
brach esS inren Herzen auf und sS1e edeten und
berichteten wwrı  + durcheinander

fen aTenN, aber von anderen die das Siegel des
Ebenbildes aus dem eiıgenen Antlıtz gewischt en,

a n als ob esS den Kerzen erzählen wollten, UuNwWwUurdl1g Menschen heißen, Zertreten wurden
die un anklagend rannten Ein furchtbares ohne Anklage und Schuld!
Denkmal der ge  er Kinderseelen Bis tief ın die Heilige acht hinein brannten die
Nur e kleines ädchen stand abseıts mi1t großen erzen Von ijn-Karem, und ihr Schimmer randg
verwunderten ugen, welchen der Schrecken weit h1inaus in das Land das der €el.
sich splegelte aber eine rane Und 1n der dieser er arten ottes macht

Die religiöse Hoffnung des udischen Volkes heute
achdem Professor e1inz Kappes als evangelischer iel chu. auf sich geladen und Menschen aQ-
Iheologe Januar Rahmen der Freiburger AT- bar iel Leid angetan Ist funf Jahre seither
beitsgemeinschaft für christlich-jüdische Zusanımen- vorüber Die Gesellscha für T1ıSi1l üdischearbeiıt in den Räumen der Staatskanzlei über Palästina Zusammenarbeit beabsi'  1Ce, die Schatten der Ver-eute gesprochen a  e, sprach Rahmen der Ge-
selilschaft für christlich-jüdische Zusammenarbei A gangenheıt Latllger Gemeinsamkeit überwinden

ovember 1950 Uhr, Horsaal Ü der Univer- helfen Magnifizenz Prof ers hob ternerTr
tat reiburg iner Dr ugen Messinger, Bern, als bedeutsam Nervor daß diıe Gesellscha für
über das obige ema Christlich-jüdische Zusammenarbeit fuüur ihren ersten

Ortrag gerade 11 religiöses gewählt hat
Der Rektor der Albert-Ludwig-Universität Prof Er eriınnerie aran, daß das jüdisch-
ers, egrüßte als ausnerr die Erschienenen christliche Gespräch schon VOT 1914 von reiburg
und unterstrıch die Bedeutung der Jl atsache, daß au  € WAafl , als Tanz Rosenzwelg, als da-
Herr er Dr Messinger au ern nach Frei- maliger Student der nNnıversıita TeiıDbu eI-
Durg gekommen Waäaflr Das deutsche Oolk habe sS@1ts dieses Gespräch mıiıt ugen Rosenstock und
der schauerlichen ungsten Vergangenheit unendlich Rudoaol{f Ehrenberg begonnen hat

für den heiligen Tag gekleidet, da kam ein Büblein, 
das eigentlich zur Jugendgruppe des antireligiösen 
Haschomer Hazair gehört, zur Leiterin und sagte 
ihr: "Ich will ein Licht anzünden für meine Eltern, 
die von den Deutschen im Konzentrationslager er-
schlagen wurden." Und der Junge nahm eine Kerze 
und klebte sie auf einen Mauervorsprung und zün-
dete das Licht an. Und das war wie ein Fanal für 
die zweihundert Kinder aus vierzehn 
Länder n', die heute in dem weitläufigen Dorfe 
leben, das sich mit einem kleinen Walde und Obst-
plantagen, einem Olivenhain und Gemüsegärten 
auf einem Areal von tausend Dunam hinzieht. 
Die Kinder drängten sich um Frau Rachél Janaith, 
und jedes Kind wollte eine K e r z e. Und die Kin-
der schlossen die Augen und beschworen das Bild 
ihrer Mütter und Väter herauf, die erschlagen und 
verbrannt, vergast und lebendig begraben worden 
sind, alle hinweggespült von einer unfaßbaren 
Welle des Hasses und der Grausamkeit, einer Rie-
senwelle aus Blut und Tränen. 

Zitternde Kinderhände entzündeten die Lich-
ter und bebende Kinderlippen begannen zu er-
zählen --- eine furchtbare Martyriologie. „Ich habe 
genau gesehen, wie man meinen Abba im Zimmer 
mit einem Beil erschlug, während wir uns in der 
Küche verborgen hielten" --- „und ich habe mit 
meinen Händen in Lublin ein Grab für meine 
Mutter gegraben, die die Deutschen auf der Straße 
tot liegen ließenTM. --- „Ich habe gesehen, wie man 
meine Schwester in einem Steinbruch herabschleu-
derte und ihr das Genick brach". -- „Mein Bruder 
war ein Partisane", und die Nazis haben ihn ge-
fangen und ganz, ganz langsam zu Tode gefoltert." 
Geschichten und Romane, grau' amer als sie je er-
dacht werden konnten, werden in unbeholfenen 
hebräischen Worten (neu ist ja noch und ungewohnt 
die Sprache im Munde dieser Kinder) vernommen. 
Seit einem Jahr sind die Kinder nun hier in E j n -
Kare  m. Ein Jahr lang haben sie geschwiegen.-
Und jetzt, jetzt plötzlich in dieser Stunde vor dem 
Sühnetag, in dieser Stunde der heiligen Lichter, 
brach es in ihren Herzen auf und sie redeten und 
berichteten -- wirr durcheinander. 
Es war, als ob sie es den Kerzen erzählen wollten, 
die stumm und anklagend brannten. Ein furchtbares 
Denkmal der gemarterten Kinderseelen. 
Nur ein kleines Mädchen stand abseits mit großen 
verwunderten Augen, in welchen der Schrecken 
sich spiegelte, aber keine Träne. Und in der Kin- 

derhand, der feinen, hielt das Mädchen eine Kerze, 
und es wollte sie nicht entzünden. 
„Warum willst nicht auch du dein Licht anstecken?", 
fragte die Leiterin. Aber das Kind schwieg. Und sie 
strich ihm über das wirre, aschblonde Haar und 
beugte sich zu dem stummen Kinde und da hauchte 
es: „Ich ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß 
nicht mehr, wie mein Vater aussah, und ich weiß 
nicht mehr, wie meine Mutter aussah, und ich weiß 
nicht mehr, ob ich Geschwister hatte. Alles ist weg. 
Ich weiß nur, daß ich allein war und daß ich 
hungerte und Schläge bekam -- ich brauche kein 
Licht!" Und zornig warf das kleine Mädchen die 
Kerze weg und trat mit dem Fuß drauf. 
Aber die Mutter der zweihundert Kinder wollte 
nicht, daß dieses Kind' kein Licht haben sollte in 
der Nacht der Tränen. „Vielleicht erinnerst du dich 
sonst an einen Menschen, der lieb zu dir war und 
nicht mehr. auf der Welt ist?" . 
Und langsam ging es wie eine E r 1 e u eh tun g 
über das trotzige Kindergesicht: „Ja, ---- ich habe 
eine Großmutter gehabt." Plötzlich war es da, das 
Bild einer guten alten Frau, ein vergessenes Bild, 
das letzte offenbar, das diese Zwölfjährige aus der 
Golah (dem Exil) mit herübergebracht hat ins neue 
Leben. Und das Kind nahm die fortgeworfene Kerze 
und stellte sie neben die Lichter der anderen Kin-
der und breitete die Hände aus und entzündete, 
auch es, ein Seelenlicht. 
Es wurde nicht gebetet und nicht gesungen ange-
sichts dieser stillen Lichter. Aber erzählt und be-
richtet wurde -- einen Nachmittag lang. 
Und als die Kinder dann am Kol - Nidre - Abend 
hinausgingen in den Ort und sich an den Gebeten 
der Aschkenasen und der Sefarden, der Jemeniten 
und der Marokkaner beteiligten, die jeder auf 
seine Weise zu dem alten Gott Jisraels flehten, 
brannten die Lichter allein neben dem verlassenen 
Chadar ochel. 
Aber die Kinder kehrten wie auf Verabredung 
zurück und sahen stumm in die Flammen und sahen 
die Bilder derer, die im Ebenbilde Gottes geschaf-
fen waren, aber von anderen, die das Siegel des 
Ebenbildes aus dem eigenen Antlitz gewischt haben, 
unwürdig Menschen zu heißen, zertreten wurden 
ohne Anklage und Schuld! 
Bis tief in die Heilige Nacht hinein brannten die 
Kerzen von Ejn-Karem, und ihr Schimmer drang 
weit hinaus in das gesecxnete Land, das der Fleiß 
dieser Kinder zu einem Garten Gottes macht. 

6. Die religiöse Hoffnung des jüdischen Volkes — heute 

Nachdem Professor Heinz Kappes als evangelischer 
Theologe Januar 1949 im Rahmen der Freiburger Ar-
beitsgemeinschaft für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit in den Räumen der Staatskanzlei über „Palästina 
heute' gesprochen hatte, sprach im Rahmen der „Ge-
sellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit' am 
19. November 1950, 20.15 Uhr, im Hörsaal 6 der Univer-
sität Freiburg Rabbiner Dr. Eugen Messinger, Bern, 
über das obige Thema. 

Der Rektor der Albert-Ludwig-Universität, Prof. 
Oehlkers, begrüßte als Hausherr die Erschienenen 
und unterstrich die Bedeutung der Tatsache, daß 
Herr Rabbiner Dr. Messinger aus Bern nach Frei-
burg gekommen war. Das deutsche Volk habe in 
der schauerlichen jüngsten Vergangenheit unendlich 

viel Schuld auf sich geladen und Menschen unsag-
bar viel Leid angetan. Erst fünf Jahre seien seither 
vorüber. Die Gesellschaft für christlich - jüdische 
Zusammenarbeit beabsichtige, die Schatten der Ver-
gangenheit in tätiger Gemeinsamkeit überwinden 
zu helfen. Magnifizenz Prof. Oehlkers hob ferner 
als bedeutsam hervor, daß die Gesellschaft für 
christlich-jüdische Zusammenarbeit für ihren ersten 
Vortrag gerade ein religiöses Thema gewählt hat. 
Er erinnerte daran, daß das erneuerte jüdisch-
christliche Gespräch schon vor 1914 von Freiburg 
ausgegangen war, als Franz Rosenzweig, als da-
maliger Student der Universität Freiburg jüdischer-
seits dieses Gespräch mit Eugen Rosenstock und 
Rudolf Ehrenberg begonnen hat. 
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Von katholischer eıte sprach sodann Praälat Pro- akobs denn VOoN S10 wird das Wort des Herrn
fessor Allgeier, als Vertreter der theologischen ausgehen wird Recht sprechen zwischen den
a.  u  a' } der ausführte Wır wollen eute Völkern und wird W eisungen geben vielen atıo-
anknüpfen eın Wort aulı 1 Römerbriel: „J nNnen. Kein olk WI1Ird wider das andere das
schame mich des Evangeliums Der Apostel Schwert rheben und s1e werden rlieg icht mehr
we1ıs dann auf die Griechen und en seiner schauen. Auf, lasset uns wandern 1 ich
eit hin und ze1g sS1e durch ottes eilsplan des Herrn!“ Diese Hoffnung, daß der Tag e1ns kom-
letztlich mı].teiınander verbunden. 1ese innere Nnen Wird, die Völker sıich verstehen werden,
Verbundenheit Ausdruck zZzu bringen, daran In ıcht mehr Krieg führen wird, ondern
lıegt uns heute 1el Wir sSind grundsätzlich nıe Inan gemeinsam dem Frieden dient, dem wahren
Feinde geweSsen un sSind 65 eute allerwenig- Fortschritt der Menschheit: daß dieser JTag e1ıns
sten Wenn auch da und dort S1  en und Ne!i- anbrechen WÄiTd, das ıst und bleibt die Hoffnung
gungen ZU solchen Feindschalften hervortreten und sraels
pürbar werden, dann wollen aber alle .diejenigen, Doch das ema des eutigen Abends lautet jadie sich ZUM orie des Apostels bekennen, VO  - ‚Dıie Hoffnung des u  1s  en olkes eute und
solcher Feindschaft nı w1ıssen und wollen azu 111 ich versuchen, en e1iıne Darstellung ZU
beitragen, daß eıne ruhige und achliche Beurte!- geben, die Besonderes betrifft, nicht 1ese
ung der Lage eıntreten und ın weıteren Kreisen allgemeine Hoffnung, die schon immer ın ©TITeINn
verbreitet werden mOoge. wach wWwWaäar und wach geblieben ıst bis auf
1Nner Dr. Messinger legte ın seınem die heutige Zeıt und die WI1T glauben, enn WI1T
Reierat olgende edanken dar glauben das ommen dieser Zeit! Sondern ich

‚ya(a] eute abend nen nrechen Von derDie Oorie der Vorredner machen MIr die Einleitung
eichter Vor 10 ge stan ich ın ern ın meıner religiösen Hoffnung sraels ın dieser besonderen
Gemeinde e1INner eler VOI ZUT Erinnerung die Stunde, ın dieser eit und amı meıne ich die eit
Synagogen- Verbrennungen VO November 938 nach der Wiedererstehung des Staates Israel
und WIr enthüllten aleichzeitig auch eıne edenk- Die üdische Religion hat zweifellos im auftfe der

m1t einem Seelenlichtlein, das 6388  w} immer Jahrtausende eiınen Prozeli der erknöcherung
brennen solil ZU en die menr als $ Mil- urchgemach Das jüdische das se1it zweıtau-
lionen uden, die ın der Deportation vernichtet send Jahren VO eigenen vertrieben WAädI,
worden sind. Als ich dieser Feier stand, mußte ammer‘ sich begreiflicherweise das geistige
ich zugleich denken ım OvemDer wirst in Gebäude, die re, wı1ıe s1e damals festgehalten
der Universität reiburg stehen: da g1Ng ın M1r eın wurde Und da diesem 17 aulie sSseıner Ge-
Tumult VOIN edanken VO  —s habe eute se1t schichte mels icht ange Ruhe gelassen wurde,
1937 ZUu erstenmal vieder deutschen en be- 1e keine eit dieses geistige Gebäude weiter-
treten. bın ın der Schwei2z geboren, bin ihr ZzZu  ren, das vorher ImMMer 1m Bau (1e Wesen WAal,
Bürger, ich hätte auch nach 1933 deutschen en sondern z  e Vversu:  e, och In den alten Mauern,
eiretiten dürfen, aber ich icht ertigge- wWwI1ıe s1e seit der eit VOT fast zwel Jahrtausenden
Tacht, un wenn ich eute docn J1er stehe, dann bestanden, sich ın diesen Mauern religiös ausSsw1ır-
soll e6sS 1UM WITL.  ıch in dem Zeichen geschehen, das ken können, InNnan versuchte, das 1n diesen
für en um All  gsgruß geworden ıst und Mauern en können. Die MUN! enre, die
das schon immer WdI, 1m Zeichen des Wortes ohl bis 1n die Zeit oOses zurückreicht, die als Ira-
Schalom“, Friede In der Hoffnung, daß ber dition VON Lehrer zu Schüler, Von Vater zZu Sohn
all dem das WI1r NO icht vergesSsen können, ber weitergegeben worden WAafTl, Wäal 1n eiınem Fließen
es Ungeheuerliche hinweg, doch die des beariffen und weil S1e NUurTr mündlıch, icht schriftlich
Friedens sich ausbreıten möge und Zeugnis, ixiert WAäTfl, weil S1e ın einem stetiten Weiteraehen
daß au die en gewillt S1INd, die ande, die beariffen WAaT, wWäar S1e eDendıd geblieben. 1ese
Siıch uns ZUum Frieden entgegenstrecken, ıcht aQu>s- re wWäar unmer  ıchen, aber doch im ule der
zuschlagen. eit feststellbaren Veränderunagen unterworien
eine amen und Herren! „Die reliqgiöse Hoffnung Bis die eit die römische Besatzung ın Palä-
sraels heute  “{ Die reliqgqiöse Hoffnung sraels, stıina VOT und nä!: Christus), als die religiösen

s{ie. ScChOoN ın der Schrift, ıst etzten es Führer, die Manner der Wissenschaft erkannten,
Aur 1 Blick un Aufblick Gott verstehen daß dem eiıne Zerstreuung drohte: da wurde
Bei Jer 17, eı „Die Hoffnung sraels ist beschlossen, die MUnNn: ammeln, fest-
der ert Nun kann das ganz allgemein aufgefaßt zuleqen, niederzuschreiben: und die iederschrift
„erden Von Got? en WI1Tr immer wieder dieses mündlichen 1SsSens, das ist der Talmud,
ZU erhalten 1m Alltag, ın den Schwierigkeiten 1r- über den SC vieie ärchen umagehen, VON dem
gend eıner Stunde, aber für Israel chließt 1ese viele meılınen, daß eın geheımes Gut sel, Von dem
Hoffnung noch etwas Groöoßeres ın sich, das viele meınnen, daß dem en unrechtmäßige
zunächst CGanz Israel und dann ber Israel hinaus Handlungen gegenüber den Nichtjudene O,
die gesamite Völkerfamilie der Welt umfassen soll würde doch jeder eiınen Blick in dieses Buch un
Und kommen WIT der messianischen Hoffnung, (es ist ın en qrößeren Bibliotheken Zu finden!)
die nicht aufgehört hat ın den Herzen der en Es ist also die Niederschri der mündlichen ehre,

alühen un die icht aufgehört hat unNnseTrTe Fe- die e1nerseits e1n größerer orteil WAäTl, da da-
dern ın Bewe1Tung seizen und Lipnen, und durch die Denkweise jener eit erhalten geblieben
die ıcht auihoren soll uNnseTife aten bestimmen, ist ın einem einzigartigen Werk as eın Univer-
amı diese mess1ia  ische Hoffnung sich e1ns rfülle sal-Lexikon. 11 leider ıcht alphabetisch georTd-
1ese Hoffnung en WIT ın den Propheten-Worten net) Die erren, besonders die Theologen
gedeute und umschrieben „Da wird der Berqg des nen, werden mM1r beipflichten, daß es icht e1n-
Herrn festaeagründet stehen und alle Völker WOeT- fach ist, sS1ic ın ihm zurecht en Die Gelehr-
den inm hınstreben, und viele Nationen werden ten kamen damals regelmäßig, mel1s zweımal im
sıch auimacnhnen un Dprechen Oommt, lasset uns anre, . Bei diesen usammenkünften
hinaufziehen er des eITN, ZU. ause wurde o  - SOZUSAGgEN Protokaoll aufgezeichnet. Die

Von katholischer Seite sprach sodann Prälat Pro-
fessor Allgeier, als Vertreter der theologischen 
Fakultät, der ausführte: Wir wollen heute 
anknüpfen an ein Wort Pauli im Römerbrief: „Ich. 
schäme mich des Evangeliums nicht". Der Apostel 
weist dann auf die Griechen .  Juden seiner 
Zeit hin und zeigt sie durc Gottes Heilsplan 
letztlich . miteinander verbunden. Diese innere 
Verbundenheit zum Ausdruck zu bringen, daran 
liegt uns heute viel. Wir sind grundsätzlich nie 
Feinde gewesen und sind es heute am allerwenig-
sten. Wenn auch da und dort Absichten und Nei-
gungen zu solchen Feindschaften hervortreten und 
spürbar werden, dann wollen aber alle .diejenigen, 
die sich zum Worte des Apostels bekennen, von 
solcher Feindschaft nichts wissen und wollen dazu 
beitragen, daß eine ruhige und sachliche Beurtei-
lung der Lage eintreten und in weiteren Kreisen 
verbreitet werden möge. 
Rabbiner Dr. Eugen Messinger legte in seinem 
Referat folgende Gedanken dar: 
Die Worte der Vorredner machen mir die Einleitung 
leichter. Vor 10 Tagen stand ich in Bern in meiner 
Gemeinde einer Feier vor zur Erinnerung an die 
Synagogen-Verbrennungen vom 9. November 1938 
und wir enthüllten gleichzeitig auch eine Gedenk-
tafel mit einem Seelenlichtlein, das nun immer 
brennen soll zum Andenken an die mehr als 6 Mil-
lionen Juden, die in der Deportation vernichtet 
worden sind. Als ich an dieser Feier stand, mußte 
ich zugleich denken: am 19. November wirst du in 
der Universität Freiburg stehen; da ging in mir ein 
Tumult von Gedanken vor. Ich habe heute seit 
1932 zum erstenmal wieder deutschen Boden be-
treten. Ich bin in der Schweiz geboren, bin ihr 
Bürger, ich hätte auch nach 1933 deutschen Boden 
betreten dürfen, aber ich hatte es nicht fertigge-
bracht, und wenn ich heute doch hier stehe, dann 
soll es nun wirklich in dem Zeichen geschehen, das 
für uns Juden zum Alltagsgruß geworden ist und 
das es schon immer war, im Zeichen des Wortes 
„Schalom", d. h. Friede. In der Hoffnung, daß über 
all dem, das wir noch nicht vergessen können, über 
alles Ungeheuerliche hinweg, doch die Kraft des 
Friedens sich ausbreiten möge und zum Zeugnis, 
daß auch die Juden gewillt sind, die Hände, die 
sich uns zum Frieden entgegenstrecken, nicht aus-
zuschlagen. 
Meine Damen und Herren! „Die religiöse Hoffnung 
Israels -- heute"! Die religiöse Hoffnung Israels, 
so steht es schon in der Hl .Schrift, ist letzten Endes 
nur im Blick und Aufblick zu Gott zu verstehen. 
Bei Jer. 17, 13 heißt es: „Die Hoffnung Israels ist 
der Herr". Nun kann das ganz allgemein aufgefaßt 
werden. Von Gott hoffen wir immer wieder Kraft 
zu erhalten im Alltag, in den Schwierigkeiten ir-
gend einer Stunde, aber für Israel schließt diese 
Hoffnung noch etwas Größeres in sich, etwas, das 
zunächst ganz Israel und dann über Israel hinaus 
die gesamte Völkerfamilie der Welt umfassen soll. 
Und da kommen wir zu der messianischen Hoffnung, 
die nicht aufgehört hat in den Herzen der Juden 
zu glühen und die nicht aufgehört hat unsere Fe-
dern in Beweiunq zu setzen und unsere Lippen, und 
die nicht aufhören soll unsere Taten zu bestimmen, 
damit diese messianische Hoffnung sich einst erfülle. 
Diese Hoffnung finden wir in den Propheten-Worten 
gedeutet und umschrieben: „Da wird der Berg des 
Herrn festgegründet stehen -- und alle Völker wer-
den zu ihm hinstreben, und viele Nationen werden 
sich aufmachen und sprechen: Kommt, lasset uns 
hinaufziehen zum Berge des Herrn, zum Hause 

Jakobs — denn von Sion wird das Wort des Herrn 
ausgehen es wird Recht sprechen zwischen den 
Völkern und wird Weisungen geben vielen Natio-
nen ... Kein Volk wird wider das andere das 
Schwert erheben und sie werden Krieg nicht mehr 
schauen. Auf, lasset uns wandern im Lichte 
des Herrn!" Diese Hoffnung, daß der Tag einst kom-
men wird, wo die Völker sich verstehen werden, 
wo man nicht mehr Krieg führen wird, sondern wo 
man gemeinsam dem Frieden dient, dem wahren 
Fortschritt der Menschheit; daß dieser Tag einst 
anbrechen wird, das ist und bleibt die Hoffnung 
Israels. 
Doch das Thema des heutigen Abends lautet ja 
,Die Hoffnung des jüdischen Volkes — heute' und 
da will ich versuchen, Ihnen eine Darstellung zu 
geben, die etwas Besonderes betrifft, nicht diese 
allgemeine Hoffnung, die schon immer in unserem 
Volke wach war und wach geblieben ist bis auf 
die heutige Zeit und an die wir glauben, denn wir 
glauben an das Kommen dieser Zeit! Sondern ich 
möchte heute abend zu Ihnen sprechen von der 
religiösen Hoffnung Israels in dieser besonderen 
Stunde, in dieser Zeit und damit meine ich die Zeit 
nach der Wiedererstehung des Staates Israel. 
Die jüdische Religion hat zweifellos im Laufe der 
Jahrtausende einen Prozeß der Verknöcherung 
durchgemacht. Das jüdische Volk, das seit zweitau-
send Jahren vom eigenen Boden vertrieben war, 
klammert sich begreiflicherweise an das geistige 
Gebäude, an die Lehre, wie sie damals festgehalten 
wurde. Und da diesem Volke im Laufe seiner Ge-
schichte meist nicht lange Ruhe gelassen wurde, 
blieb keine Zeit, dieses geistige Gebäude weiter-
zuführen, das vorher immer im Bau gewesen war, 
sondern man versuchte, noch in den alten Mauern, 
wie sie seit der Zeit vor fast zwei Jahrtausenden 
bestanden, sich in diesen Mauern religiös auswir-
ken zu können, man versuchte, das Leben in diesen 
Mauern leben zu können. Die mündliche Lehre, die 
wohl bis in die Zeit Moses zurückreicht, die als Tra-
dition von Lehrer zu Schüler, von Vater zu Sohn 
weitergegeben worden war, war in einem Fließen 
begriffen und weil sie nur mündlich, nicht schriftlich 
fixiert war, weil sie in einem steten Weitersehen 
begriffen war, war sie lebendia geblieben. Diese 
Lehre war unmerklichen, aber doch im Laufe der 
Zeit feststellbaren Veränderungen unterworfen. 
Bis die Zeit kam (die römische Besatzung in Palä-
stina vor und nach Christus), als die religiösen 
Führer, die Männer der Wissenschaft erkannten, 
daß dem Volke eine Zerstreuung drohte; da wurde 
beschlossen, die mündliche Lehre zu sammeln, fest-
zulegen, niederzuschreiben; und die Niederschrift 
dieses mündlichen Wissens, das ist der Talmud, 
über den so viele Märchen umczehen, von dem so 
viele meinen, daß er ein geheimes Gut sei, von dem 
so viele meinen, daß er dem Juden unrechtmäßige 
Handlungen gegenüber den Nichtjuden gestatte. O, 
würde doch jeder einen Blick in dieses Buch tun 
(es ist in allen größeren Bibliotheken zu finden!). 
Es ist also die Niederschrift der mündlichen Lehre, 
die einerseits ein größerer Vorteil war, da uns da-
durch die Denkweise jener Zeit erhalten geblieben 
ist in einem einzigartigen Werk (fast ein Univer-
sal-Lexikon, nur leider nicht alphabetisch geord-
net). Die Herren, besonders die Theologen unter 
Ihnen, werden mir beipflichten, daß es nicht ein-
fach ist, sich in ihm zurecht zu finden. Die Gelehr-
ten kamen damals regelmäßig, meist zweimal im 
Jahre, zusammen. Bei diesen Zusammenkünften 
wurde nun sozusagen Protokoll aufgezeichnet. Die 
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Sprache ist eine abgekürzte. Der Scheiber reif für die Schaffung Oder Wiederschaffung dieser
scheinbar Muhe, dem Gang der Verhandlungen Institution. Als ich 1m Mai eses ahres das große
nachzukommen, oft T! e1n ema SCNelNnDAar ab Glück e, eine Reise na Israel unternehmen
und eın anderes wird herangeführt Dieses Werk dürfen, und dort mit den Oollecen und dem
ist s1ich Zu egrüßen, weiıl S Einblick g’- Oberrabbiner ın Fühlung Lraf, da mMu. ich erken-
wa. In die Denkweise VO  »J Jahrhunderten, die Nnen VOon den Rabbinern WITrd die Erneuerung ıcht
schon ange zurückreichen schon ım Jhd. i1st kommen. Weshalb bın un doch optimistisch?
das Werk Vvöllig abges  ossen!) Andererseits hat Weshalb bin ich Nun dennoch überzeugt, daß
die Niederschrift der undlichen Te fuür das Le- Israel eıne Religionserneuerung kommen WIT:
ligiöse en der en eıne große Beeinträchti- Weil iıch die landwirtschaftlichen Siedlungen des
GQUNGg mit sich gebracht Diese Fixierung der enre, Landes besucht habe; die UZım, die Siedlungen
die vorher lebendig geworden ist, tuüuhrte Zzu einer auf dem ande, das S1INd Kolonien, VvVon enen
Erstarrung. Man glaubte S1CH nicht mehr erecnh- O den Besuchern sagt, sS1e waren icht religiöse
tigt, die Gedankengänge VÖO:  ” Vorjahrtausenden Siedlungen, areligiöse Siedlungen, ort ll
eigene edanken anzufügen, und 1es führte dazu, m keinen Gottesdienst halten, mMan hält das Sab-
daß das religiöse en der ımmer mehr VeOeTI- bathgebot nicht, VO  - den rituellen Speisevorschrif-
krustet wurde und eiıne Erstarrung eintrat, die seit ten ill mman N: OÖOren, und 1n diesen icht-
der Emanzipation des olkes immer krasser WwWUurde. religiösen Siedlungen habe iıch das starke religiöse
och heute annn der ische Gottesdienst, wıie el gespurt, jel mehr als in der Hauptsynagoge
sıch ın den konservativen Synagogen darbietet, der Jerusalem, und In diesen Siedlungen eın
dem modernen en Europas icht das verwirk- größeres und 1eieres T1IeDNIıS empfunden als ort
ichen, W as S34 eigentlich WIT. sucht Auch icht In diesen Uuz1m herrscht eın EeUeTr  D relig1löser
in me1iıner Gemeinde, enn WIr scheuen UuNS, calb- Geist. Man eu S1  Q noch VO.  - Gott prechen
tändig ın irgend e1ner Gemeinde größere eran- habe einmal ın eınem Vortrag 1ın Bern, ich
derungen Vvorzunehmen, weil WITr offen, daß eın ber die e1ise Derichtete, gesagt Gott ist ın die-

Weg eIiunden werde, daß dıe Erneuerung, seMN Siedlungen inkognito anwesend, e 111
(1 Renaissance des religiösen Lebens 1m udenium icht genannt senin Die Menschen ort wollen ıcht
kommen werde Bis VOT zweı Jahren waäaär 1ese VO  - Gott reden. Es ist wahr, daß S11 keinen Got-
Hoffnung no  TEr SeNnr Vaqe, erschien manchem tesdienst, WwW1e eTtT uns überliefert ist, aphalten, we1ıl
als Utonie, aber NUu}, nach der Wiedererstehung 65 eben die erstarrten Gottesdienste S1INd, weil s1e
des Staates srael 15  + 125e Hoffnung begründet 1ese Menschen ıcht ansprechen. ort S1Nnd eue
und besteht Aussicht, daß 1ese Erneuerung, Gottesdienste ım Entstehen habe einen Fe  ttag
auf welche Adie jüdischen Gemeinden aller Weit dort miterlebt, als eın Teil der Ernte eingebracht

worden 1st. Es wWäar eın Man hat miıt Aus-sehnlichst W  [44  rien, und das ist die reliqgiöse Hoftf-
Israels heute, cdaß diese jederbelebung des nahnme der Psalmen. die €e1 gesprochen wurden,

jüdischen rliqgiGsen Daseins erfolgen wird. den amen des Ewigen eigentlich ıcht erwähnt,
aber ın den Psalmen und in den en un Liledern,Vor einı7en Vionaten wohnte Paris einer die wWwI1r hörten, da wäalr VO.  - dem Dank die Rede,Rahbiner-Konferenz bei Der Kultusminister der

israelischen Readierung WwWar na Europa gekommen, den je empfindet, da ihm vergonnt ıst, auf
mıt Rabhinern Europas die rage besprechen, dieser Erde VON Sand und Bergen wieder

sprießen A sehenob eın Synhedrion wiederum konstituilert werden
so!]l Synhedrion bedeutet Sitzung und bezeichnet eın Optimismus wird NO! gestär. durch eine
eıne hohe Goistliche Behörde, die onl bis In die andere, vielleicht außerliche Erscheinung glaube,
15 eit zurückreich der Schrift wird daß aucn der aa als olcher VonNn eEiINeTr reiigiosen
manchmal VO  } den Altesten gesprochen, dıe Grundwelle wird O110185 ıst In Israel
sammengerufen wurden, und esS gab ın dieser eit eıne sozialdemokratische Regierung 888 uder, dıe
die Männer der großen Versammlung“”, eine ober- größte Partei im iıst e1ine Partei, welche
ste Behörde, welche den Weg, den 8 gehen gefäahr die Richtung der Labourparty einnımm(tTZ,
e, die Norm bestimmen konnten In der eit also icht sehr linksstehend aber doch sOozlaldemo-

kratisch 1ese Partei Warl au maßgebend, als derVOT den Makkabäern ahm das Synhedrion gahnz
besonders festgefügte Formen Es bestand aus a& gegründet wurde und die Gründungsakte
71 Gelehrten, diese Behörde das Recht, die geschrieben wurde. Diıe Männer. die diese kte
el, insbesondere die OTa, die ücher OSes, schrieben, behaupten vielleicht großenteils VoO

auszulegen. 51e bantworteten die ragen, dıe Ssich daß sS]1e Atheisten selen, aber diese Manner
er Welt amen, es gab schon ın dieser en die Gründungsakte des Staates Israel m1%

elit e1ine TO 1a3SDO0Tr8 Schon Zur Zeit Christ!ı den Worten egonnen: „Wir danken dem Ewigen,
hat nıcht mehr die üdische enrnel iIm eigenen dem errnn, daß el 1ese Stunde hat erlehen

gelebt, NUrTr e1ine Minderheit Das ynhedrion lassen, und WITr wollen uns erpflichten, nun
hatte nOocn die Tra und die Möglichkeit, die Te dieser Staat Wir'  it 1St, daß ım eiste
ebendig ZU gestalten. Die Grundsätze, die eEute ottes und der enrTre, wıe S1e I5 ur die Pro-
unNnseTre Gottesdienste ım TrTe 950 estimmen, pheten überliefert worden ist, gestaltet wıird.“
gehen auf SO W eisungen des vnhedrions ZU- glaube es ıst erstaunlich, daß sogenannte \Marxisten,
ru: Und WTr wiederum e1n ynhedrion, solche, die sıch elbst me1ıs Atheisten NEeENNenN,
e1ne So Behörde, schaffen könnten, dan: ware schreiben. der 1ese Regierung, dıe mehr-

hat ZUvielleicht ofMen, daß sich die ersehnte Erneue- heitliıch icht reliqiös eingestellt 15%,
ITung anbahnt. Aber meılıne Damen und erren, Staatswappen den sıebenarmıgen Leuchter aQus dem
die Zusammenkunft ın Paris mi1t dem Kultusminister Tempel in Jerusalem gewählt. alauhbe das ıst
Mavmon WäarT eine große Enttäuschung. Die To doch 21n Zeichen und die Drovısorische Verfassung,
enrnel der In aTls versammelten ner die 1m Parlament noch behandelt verden muß, hat
sprach sich cClie Schaffung e1ınes 5y  H e1ne TaamDel, In der auch ZUuU Ausdruck gebracht
AauUs Es wurde der einung Ausdruck verliehen, wird, daß S1ich die Reglerung und das üdi-
die eit se1 och nıcht gekommen, se1l no ıcht sche olk verpflichtet fühlt, den taa Israel ım
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Sprache ist eine abgekürzte. Der Scheiber hatte 
scheinbar Mühe, dem Gang der Verhandlungen 
nachzukommen, oft bricht ein Thema scheinbar ab 
und ein anderes wird herangeführt. Dieses Werk 
ist an sich zu begrüßen, weil es uns Einblick ge-
währt in die Denkweise von Jahrhunderten, die 
schon so lange zurückreichen (schon im 5. Jhd. ist 
das Werk völlig abgeschlossen!). Andererseits hat 
die Niederschrift der mündlichen Lehre für das re-
ligiöse Leben der Juden eine große Beeinträchti-
gung mit sich gebracht. Diese Fixierung der Lehre, 
die vorher lebendig geworden ist, führte zu einer 
Erstarrung. Man glaubte sich nicht mehr berech-
tigt, an die Gedankengänge von Vorjahrtausenden 
eigene Gedanken anzufügen, und dies führte dazu, 
daß das religiöse Leben der Juden immer mehr ver-
krustet wurde und eine Erstarrung eintrat, die seit 
der Emanzipation des Volkes immer krasser wurde. 
Noch heute kann der jüdische Gottesdienst, wie er 
sich in den konservativen Synagogen darbietet, 
dem modernen Juden Europas nicht das verwirk-
lichen, was er eigentlich wirklich sucht. Auch nicht 
in meiner Gemeinde, denn wir scheuen uns, selb-
ständig in irgend einer Gemeinde größere Verän-
derungen vorzunehmen, weil wir hoffen, daß ein 
neuer Weg gefunden werde, daß die Erneuerung, 
die Renaissance des religiösen Lebens im Judentum 
kommen werde. Bis vor zwei Jahren war diese 
Hoffnung noch sehr vage, erschien manchem sogar 
als Utopie, aber nun, nach der Wiedererstehung 
des Staates Israel ist diese Hoffnung begründet 
und es besteht Aussicht, daß diese Erneuerung, 
auf welche die jüdischen Gemeinden aller Welt so 
sehnlichst warten, und das ist die religiöse Hoff-
nung Israels heute, daß diese Wiederbelebung des 
jüdischen rligiösen Daseins nun erfolgen wird. 

Vor einigen Monaten wohnte ich in Paris einer 
Rabbiner-Konferenz bei. Der Kultusminister der 
israelischen Regierung war nach Europa gekommen, 
um mit Rabbinern Europas die Frage zu besprechen, 
ob ein Synhedrion wiederum konstituiert werden 
soll. Synhedrion bedeutet Sitzung und bezeichnet 
eine hohe creistliche Behörde, die wohl bis in die 
biblische Zeit zurückreicht. In der Hl. Schrift wird 
manchmal von den Ältesten gesprochen, die zu-
sammengerufen wurden, und es gab in dieser Zeit 
die Männer der großen Versammlung", eine ober-
ste Behörde, welche den Weg, den man zu gehen 
hatte, die Norm bestimmen konnten. In der Zeit 
vor den Makkabäern nahm das Synhedrion ganz 
besonders festgefügte Formen an. Es bestand aus 
71 Gelehrten, diese Behörde hatte das Recht, die 
Bibel, insbesondere die Thora, die 5 Bücher Moses, 
auszulegen. Sie bantworteten die Anfragen, die 
aus aller Welt kamen, es gab ja schon in dieser 
Zeit eine große Diaspora. Schon zur Zeit Christi 
hat nicht mehr die jüdische Mehrheit im eigenen 
Lande gelebt, nur eine Minderheit. Das Synhedrion 
hatte noch die Kraft und die Möglichkeit, die Lehre 
lebendig zu gestalten. Die Grundsätze, die heute 
unsere Gottesdienste im Jahre 1950 bestimmen, 
gehen auf solche Weisungen des Svnhedrions zu-
rück. Und wenn wir wiederum ein Synhedrion, 
eine solche Behörde, schaffen könnten, dann wäre 
vielleicht zu hoffen, daß sich die ersehnte Erneue-
rung anbahnt. Aber meine Damen und Herren, 
die Zusammenkunft in Paris mit dem Kultusminister 
Mavmon war eine große Enttäuschung. Die große 
Mehrheit der in Paris versammelten Rabbiner 
sprach sich gegen die Schaffung eines Synhedrions 
aus. Es wurde der Meinung Ausdruck verliehen, 
die Zeit sei noch nicht gekommen, sei noch nicht 

reif für die Schaffung oder Wiederschaffung dieser 
Institution. Als ich im Mai dieses Jahres das große 
Glück hatte, eine Reise nach Israel unternehmen 
zu dürfen, und dort mit den Kollecren und dem 
Oberrabbiner in Fühlung trat, da mußte ich erken-
nen: von den Rabbinern wird die Erneuerung nicht 
kommen. Weshalb bin ich nun doch optimistisch? 
Weshalb bin ich nun dennoch überzeugt, daß aus 
Israel eine Religionserneuerung kommen wird? 
Weil ich die landwirtschaftlichen Siedlungen des 
Landes besucht habe; die Kibbuzim, die Siedlungen 
auf dem Lande, -- das sind Kolonien, von denen 
man den Besuchern sagt, sie wären nicht religiöse 
Siedlungen, sogar areligiöse Siedlungen, dort will 
man keinen Gottesdienst halten, man hält das Sab-
bathgebot nicht, von den rituellen Speisevorschrif-
ten will man nichts hören, und in diesen nicht-
religiösen Siedlungen habe ich das starke religiöse 
Leben gespürt, viel mehr als in der Hauptsynagoge 
der Stadt Jerusalem, und in diesen Siedlungen ein 
größeres und tieferes Erlebnis empfunden als dort. 
In diesen Kibbuzim herrscht ein neuer religiöser 
Geist. Man scheut sich noch von Gott zu sprechen. 
Ich habe einmal in einem Vortrag in Bern, wo ich 
über die Reise berichtete, gesagt: Gott ist in die-
sen Siedlungen inkognito anwesend, d. h. er will 

. nicht genannt sein. Die Menschen dort wollen nicht 
von Gott reden. Es ist wahr, daß sie keinen Got-
tesdienst, wie er uns überliefert ist, abhalten, weil 
es eben die erstarrten Gottesdienste sind, weil sie 
diese Menschen nicht ansprechen. Dort sind neue 
Gottesdienste im Entstehen. Ich habe einen Festtag 
dort miterlebt, als ein Teil der Ernte eingebracht 
worden ist. Es war ein Dankfest. Man hat mit Aus-
nahme der Psalmen, die dabei gesprochen wurden, 
den Namen des Ewigen eigentlich nicht erwähnt, 
aber in den Psalmen und in den Reden und Liedern, 
die wir hörten, da war von dem Dank die Rede, 
den jeder empfindet, da es ihm vergönnt ist, auf 
dieser Erde von Sand und Bergen wieder Leben 
sprießen zu ' sehen. 
Mein Optimismus wird noch gestärkt durch eine 
andere, vielleicht äußerliche Erscheinung. Ich glaube, 
daß auch der Staat als solcher von einer religiösen 
Grundwelle getragen wird. Politisch ist in Israel 
eine sozialdemokratische Regierung am Ruder, die 
größte Partei im Lande ist eine Partei, welche un-
gefähr die Richtung der Labourparty einnimmt, 
also nicht sehr linksstehend aber doch sozialdemo-
kratisch. Diese Partei war auch maßgebend, als der 
Staat gegründet wurde und die Gründungsakte 
geschrieben wurde. Die Männer, die diese Akte 
schrieben, behaupten vielleicht großenteils von 
sich, daß sie Atheisten seien, aber diese Männer 
haben die Gründungsakte des Staates Israel mit 
den Worten begonnen: „Wir danken dem Ewigen, 
dem Herrn, daß er uns diese Stunde hat erleben 
lassen, und wir wollen uns verpflichten, wenn nun 
dieser Staat Wirklichkeit ist, daß er im Geiste 
Gottes und der Lehre, wie sie uns durch die Pro-
pheten überliefert worden ist, gestaltet wird." Ich 
glaube es ist erstaunlich, daß sogenannte Marxisten, 
solche, die sich selbst meist Atheisten nennen, so 
etwas schreiben. Oder diese Regierung, die mehr-
heitlich nicht religiös eingestellt ist, hat zum 
Staatswappen den siebenarmigen Leuchter aus dem 
Tempel in Jerusalem gewählt. Ich glaube das ist 
doch ein Zeichen, und die provisorische Verfassung, 
die im Parlament noch behandelt werden muß, hat 
eine Präambel, in der auch zum Ausdruck gebracht 
wird, daß sich die Regierung und das ganze jüdi-
sche Volk verpflichtet fühlt, den Staat Israel im 
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eiste der göttlichen Lehre un! Geiste der Pro-
pheten aufzubauen. Damen und Herren, glaube, laß die Er-
eıne amen und Herren, ich bın aus Israel NEUECTUNG des religiösen Lebens 1mM 15
rückgekehrt mit der Überzeugung, sich eiıne O.  e, die VO. Staate Israel ausgenen WIrd, daß
religiöse Erneuerung nbahnen wird. Vielleicht diese Erneuerung icht NU] In en Gemeinden
werden WIr sS1e ın den nächsten zehn Tren Nnoch der laspora sich segensreich auswiıirken wird,
icht rleben können, vielleicht wird äanger sondern glaube, daß 1ese elebung des reli-
dauern, aber W  q ist es gle den ZwW e1- glösen Daseins des en olkes in Welt
ausend Jahren, seitdem die üdische Lehre aufge- au azu beitragen wird, daß das Gespräch, das
Öört hat ebendig selin. Das betrifft die ]JU- schon län aufgenommen worden ıst, das sich
dischen Rituale 1m Gottesdienst, enn auf andern aber eigentlich sam hinschleppt, das Gespräch
ebleien ist das Judentum sehr lebendig). Wir mit den Nichtjuden, ebenfalls eine Bewegung, eıne
mussen warten, bis 1ese jungen Menschen aus den Erneuerung rfahren wird. Es wird ann euU!  er
Siedlungen groß geworden Sind, und bis aQdus diesen als bisher zu Tage treten das agroße gemeinsame
RKeihen elenNnrie hervorgeganıen sind und auch Ziel, enn alle, die Gott den Herrn anerkennen,
Rabbiner Das ist nichts Unmögliches, ich habe mit sS1e wollen doch auch dieser Tag einmal [1-
Jugen  en und jungen Menschen ın diesen Sied- richt, der Tag, da alle Völker ZU erge des
jJungen gesprochen, S1e würden \ die Laufbahn Herrn hinströmen werden. S1e wollen doch auch
eines udıschen Geistlichen ergreifen, We s1e ıcht dieser Tag anbrechen möÖge, da die weritier
@1 Ee€ZWUNGenNn würden, diesen verkrusteten flugscharen geschmiede werden Daß dieser
Weqg ZUu gehen, VON dem ich spra \ 1e wollen die Tag nbreche, daß Friede werde und den
Erstarrung VOonN sich werfen und wollen, die rieg icht mehr kennen mOgGge, dieser Tag omme!
israelitische Reliagion dieses en ausstranien Das se1 ägli  es Amen
mo  el welches Israel 1m Alltag verkörpert. Es
Warl einmal ın der jüdischen Tre verboten, eın Das WOo SDTra Kreisdekan Prof. Hof als

niederzuschreiben, War als eıne erab- der evangelische Mitvorsitzende der Gesellscha
minderung betrachtet worden, eın festgeschriebenes ges  1e gewi in rer ler Sinne, 8} ich
ebet, das icht z dem Herzen kam, ott VOTI- Herrn ıner Dr. Messinger von Herzen an.
A  T  el Noch eute können WIr ın den Synagogen für das, W as eT1 eute gesagt at. ba ist eın
e1ne Sitte beobachten, evVor der Or das eın des Religionsgespräches gewesen, das
Hauptgebet beginnt ze Bitten be- uns z erzen 1e' Wir en 1n den hinter uns
nannt) herrscht agroxbe Stille im Gotteshaus mehrere liegenden düsteren, dunklen Jahren versucht, mit
iınuten ang. Was hat d  1ese Stille bedeuten? denen Gemeinschaft halten, WI1Tr en 65 VeTl-
Fracgen 551e iIrgendeinen en der Synagoge, weiß sucht So qgut WI1r e5 konnten, denen Delzustehen,
es nicht, eT denkt, damit M seıin fü die geächtet und verfolgt wäarTen. Wir en
sich kann aber 1n el ist es die ın kleinem Einsatz WI1r en jel VeTl -
Stille die als Gottesdienst noch eben- GgesSsen und Versaum und wWw1]1Ssen, daß jel wenig
d1g WOAaT, die Stille WAaäl, die dem Vorbeter erlaubte, geschan. Das muß ın dieser Stunde auch gesagt
die edanken sammeln und das sich eın werden. Und NUunNn ist s eın besonderes Anliegen
Wen1q zurechtzulegen, das el sprechen wollte, iıcht der Gesellscha: für christlich-jüdische Zusammen-
eın festgelegtes, gedrucktes ebet, sondern das, arbeit, na der Han des anderen greifen., hin-
das seinem Herzen kam und in die Stunde aQus ber Toleranz, die gerade Aur en
pa Heute ist Nn noch 1e ora-Vorlesung 1äßt, hin zı wirklichen Gemeinschaft, @1-
ebendig und S1IEe ste ja auch mit Recht 1m ittel- Ner Gemeinschaft reilich, Von der WIT W15sen, daß
punkt e Gottesdienstes. Immer wieder die sie Aur ort zustande kommen Wird, WO WwIr miıt-

Schrift ahe bringen, das einander ıIn dieses Gesnräch cgeraten, wiıe S eute
Wort auszulegen und Verstan:  ich macnen, auf- beaonnen ist Dieses Gespräch g dem WIr teil-
ZzZuze1nen, daß das Gotteswort nichts verstaubtes, en ın der Emmnfindunag sowohl des
veraltetes ist, sondern - lebendiges, das wie au der Gemeinsamkeit, WwIrd ber-
icht aufhort uns immer wieder anzusprechen, das all dort die er7zen er'‘  Tren., wohin der ang vVon
ıst no das Lehendige. iıcht aber das ebet, wWwI1e der großen Hoffnuna und VOonm Worte ottes

bei u leider festgelegt ist, Wort für Wo  e& gehen wird. Wir wWw1ssen, daß dieses Gespräch [1UT
NseTrTe Gemeindemitglieder sind Selbs ge- dann recht geführt wird. wenn VOLI dem Ange-
schritten, und le en recht. Sie etien nicht mehr sicht dessen, den WI1Tr ekennen als den ater unNnse-

168 errn esus Christus, den WIT calauben alsdie vorgeschriebenen., vorgedruckten Gebete mit,
oder DUr gewlsse eıle, sondern s1e sammeiln sich an den Gott ranams, Isaaks und Jakobs, geführt
ın ndacht und SDrechen 388 jeder für si  Q seın wird. Nnser Dank sei der unsch den WITr ihnen
el, wIıe e ınnen das Herz, die eele eingi1bt. zurückgeben wollen Schalom“” (Friede)

‚„Zwei Glaubensweisen”
Ein Buchbericht über lartin er

Unter T1Sten WwI1e unter en hat ın den etzten Jahr- ber ähnlich wie A{  Q die frühere katholisch-kulturprote-
zehnten 1Nne derart 1efe Besinnung sowohl auf die rund- stantische Polemik ın eın es Gespräch zwischen atho-
agen der jedem VOon el eignen Religion für sich g— lischen und evangelischen risten zZzu verwandeln egon-
oMMm$MmMen, stattgefunden, wIıe auch auf das beiden CGemein- hat, worıin eınander nicht mehr wechselweise
s< INE und das el Unterscheidende, ohl von ‚Zersetzung der Gesellscha vVon der eınen und Knebe-
eıner voöllig rneuerten esprächssituation gesprochen lung jeden Fortschritts Von der andern eite vorwirft,
werden kann. Das el keineswegs, daß Schon ine W 6- sondern uIn die offenbarte anrneı)| Tistus nngt,
sentÄi gegenseiltige NNäaherung stattgefunden ähnlich beginnt die Oberflächenpolemik zwiscnen sten

Geiste der göttlichen Lehre und im Geiste der Pro-
pheten aufzubauen. 
Meine Damen und Herren, ich bin aus Israel zu-
rückgekehrt mit der Überzeugung, daß sich eine 
religiöse Erneuerung anbahnen wird. Vielleicht 
werden wir sie in den nächsten zehn Jahren noch 
nicht erleben können, vielleicht wird es länger 
dauern, aber was ist es im Vergleich zu den zwei-
tausend Jahren, seitdem die jüdische Lehre aufge-
hört hat lebendig zu sein. (Das betrifft nur die jü-
dischen Rituale im Gottesdienst, denn auf andern 
Gebieten ist das Judentum sehr lebendig). Wir 
müssen warten, bis diese jungen Menschen aus den 
Siedlungen groß geworden sind, und bis aus diesen 
Reihen Gelehrte hervorgegangen sind und auch 
Rabbiner. Das ist nichts Unmögliches, ich habe mit 
Jugendlichen und jungen Menschen in diesen Sied-
lungen gesprochen, sie würden gerne die Laufbahn 
eines jüdischen Geistlichen ergreifen, wenn sie nicht 
dabei gezwungen würden, diesen verkrusteten 
Weg zu gehen, von dem ich sprach. Sie wollen die 
Erstarrung von sich werfen und wollen, daß die 
israelitische Religion dieses Leben ausstrahlen 
möchte, welches Israel im Alltag verkörpert. Es 
war einmal in der jüdischen Lehre verboten, ein 
Gebet niederzuschreiben, es war als eine Herab-
minderung betrachtet worden, ein festgeschriebenes 
Gebet, das nicht aus dem Herzen kam, Gott vor-
zutragen. Noch heute können wir in den Synagogen 
eine Sitte beobachten, bevor der Vorbeter das 
Hauptgebet beginnt (Achtzehn - Bitten - Gebet be-
nannt) herrscht große Stille im Gotteshaus mehrere 
Minuten lang. Was hat diese Stille zu bedeuten? 
Fragen Sie irgendeinen Juden der Synagoge, er weiß 
es nicht, er denkt, damit er zuerst sein Gebet für 
sich satten kann, aber in Wirklichkeit ist es die 
Stille, die einst, als unser Gottesdienst noch leben-
dig war, die Stille war, die dem Vorbeter erlaubte, 
die Gedanken zu sammeln und das Gebet sich ein 
wenig zurechtzulegen, das er sprechen wollte, nicht 
ein festgelegtes, Bedrucktes Gebet, sondern das, 
das aus seinem Herzen kam und in die Stunde 
paßte. Heute ist nur noch die Thora-Vorlesung 
lebendig und sie steht ja auch mit Recht im Mittel-
punkt unseres Gottesdienstes. Immer wieder die 
Hl. Schrift unserem Volke nahe zu bringen, das 
Wort auszulegen und verständlich zu machen, auf-
zuzeigen, daß das Gotteswort nichts verstaubtes, 
veraltetes ist, sondern etwas so lebendiges, das 
nicht aufhört uns immer wieder anzusprechen, das 
ist noch das Lebendige, nicht aber das Gebet, wie 
es bei uns leider festgelegt ist, Wort für Wort. 
Unsere Gemeindemitglieder sind zur Selbsthilfe ge-
schritten, und sie haben recht. Sie beten nicht mehr 
die vorgeschriebenen. vorgedruckten Gebete mit, 
oder nur gewisse Teile, sondern sie sammeln sich 
in Andacht und sprechen still jeder für sich sein 
Gebet, wie es ihnen das Herz, die Seele eingibt. 

Meine Damen und Herren, ich glaube, daß die Er-
neuerung des religiösen Lebens im jüdischen 
Volke, die vom Staate Israel ausgehen wird, daß 
diese Erneuerung nicht nur in allen Gemeinden 
der Diaspora sich segensreich auswirken wird, 
sondern ich glaube, daß diese Belebung des reli-
giösen Daseins des jüdischen Volkes in aller Welt 
auch dazu beitragen wird, daß das Gespräch, das 
schon längst aufgenommen worden ist, das sich 
aber eigentlich mühsam hinschleppt, das Gespräch 
mit den Nichtjuden, ebenfalls eine Bewegung, eine 
Erneuerung erfahren wird. Es wird dann deutlicher 
als bisher zu Tage treten das große gemeinsame 
Ziel, denn alle, die Gott den Herrn anerkennen, 
sie wollen doch auch, daß dieser Tag einmal an-
bricht, der Tag, da alle Völker zum Berge des 
Herrn hinströmen werden. Sie wollen doch auch, 
daß dieser Tag anbrechen möge, da die Schwerter 
zu Pflugscharen geschmiedet werden. Daß dieser 
Tag anbreche, daß Friede werde und man den 
Krieg nicht mehr kennen möge, dieser Tag komme! 
Das sei unser tägliches Gebet. Amen. 

Das Schlußwort sprach Kreisdekan Prof. Hof, als 
der evangelische Mitvorsitzende der Gesellschaft: 
Es geschieht gewiß in Ihrer aller Sinne, wenn ich 
Herrn Rabbiner Dr. Messinger von Herzen danke 
für das, was er uns heute gesagt hat. Es ist ein 
Stüdclein des Religionsgespräches gewesen, das 
uns am Herzen liegt. Wir haben in den hinter uns 
liegenden düsteren, dunklen Jahren versucht, mit 
denen Gemeinschaft zu halten, wir haben es ver-
sucht so crut wir es nur konnten, denen beizustehen, 
die geächtet und verfolgt waren. Wir haben es 
in zu kleinem Einsatz getan, wir haben viel ver-
gessen und versäumt und wissen, daß viel zu wenig 
geschah. Das muß in dieser Stunde auch gesagt 
werden. Und nun ist es ein besonderes Anliegen 
der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit, nach der Hand des anderen zu greifen. hin-
aus über bloße Toleranz, die gerade nur am Leben 
läßt, hin zu einer wirklichen Gemeinschaft, zu ei-
ner Gemeinschaft freilich, von der wir wissen, daß 
sie nur dort zustande kommen wird, wo wir mit-
einander in dieses Gespräch aeraten, wie es heute 
begonnen ist. Dieses Gespräch. an dem wir teil-
genommen haben in der Empfindung sowohl des 
Abstandes wie auch der Gemeinsamkeit, wird über-
all dort die Herzen berühren, wohin der Klang von 
der großen Hoffnung und vom Worte Gottes aus-
gehen wird. Wir wissen, daß dieses Gespräch nur 
dann recht geführt wird. wenn es vor dem Ange-
sicht dessen, den wir bekennen als den Vater unse-
res Herrn Jesus Christus, an den wir glauben als 
an den Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, geführt 
wird. Unser Dank sei der Wunsch. den wir ihnen 
zurückgeben wollen: „Schalom" (Friede). 

7. „Zwei Glaubensweisen" 
Ein Buchbericht über Martin Buber 

Unter Christen wie unter Juden hat in den letzten Jahr-
zehnten eine derart tiefe Besinnung sowohl auf die Grund-
lagen der jedem von beiden eignen Religion für sich ge-
nommen. stattgefunden, wie auch auf das beiden Gemein-
same und das beide Unterscheidende, daß wohl von 
einer völlig erneuerten Gesprädissituation gesprochen 
werden kann. Das heißt keineswegs, daß schon eine we-
sentliche gegenseitige Annäherung stattgefunden hätte. 

Aber ähnlich wie sich die frühere katholisch•kulturprote-
stantisdie Polemik in ein echtes Gespräch zwischen katho-
lischen und evangelischen Christen zu verwandeln begon-
nen hat, worin man einander nicht mehr wechselweise 
,Zersetzung der Gesellschaft' von der einen und ,Knebe-
lung jeden Fortschritts' von der andern Seite vorwirft, 
sondern um die offenbarte Wahrheit von Christus ringt, 
ähnlich beginnt die Oberflächenpolemik zwischen Christen 
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